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Special Zukunft der Medien
zwischen Untergang & Aufbruch

DIE FRAU, DIE  
„BILD“ MACHT
Wie sie tickt, was sie plant.

Marion Horn
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DIE MACHT 
DES LETZTEN WORTES

Titel. Interview
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INTERVIEW: ANNETTE MILZ, MATTHIAS THIELE | FOTOS: ANJA WEBER

Sie sind in der 60-jährigen Geschichte der 
„Bild“ die erste Frau an der Spitze. Aber wie 
sollen wir Sie eigentlich nennen: Amtieren-
de, kommissarische oder Co-Chefredakteu-
rin? 

Marion Horn: Das ist ganz einfach: Ich bin 
Stellvertreterin des Chefredakteurs, gemein-
sam mit meinem großartigen Kollegen Alfred 
Draxler – dem Stellvertreter von Kai Diek-
mann. Und während dessen Aufenthalt in den 
USA leiten wir die Redaktion.

Und kaum ist der Chefredakteur abwesend, 
verlassen gleich mehrere leitende Redakteure 
das Blatt. Manche reden ja sogar von „Exo-
dus“ bei „Bild“. Woran liegt’s?

„Bild“ ist lebendig, gute Journalisten kom-
men und gute Journalisten gehen, das ist ganz 
normal. Wir sehen es natürlich mit einem 
lachenden und einem weinenden Auge, wenn 
wir alle mit Chefredakteuren aus unseren 
Reihen versorgen, wie zuletzt mit Jörg Quoos 
und Ulrich Becker. Das zeigt, auf welch hohem 
Niveau wir arbeiten.

Entscheiden Sie jetzt über die Nachfolger?
Alfred Draxler und ich suchen die Kandida-

ten. Bei unserem wöchentlichen Telefon-Jour-
Fixe mit Kai Diekmann besprechen wir solche 
weitreichenden Personalentscheidungen und 
strategische Fragen. Wichtige Entscheidungen 
treffen wir logischerweise nicht ohne den 
Chefredakteur.

Wie groß ist denn Ihr Freiraum zur Blattge-
staltung in seiner Abwesenheit?

Ich arbeite jetzt seit zwölf Jahren unter der 
Leitung Kai Diekmanns und „Bild“ wurde in 
dieser Zeit ständig weiterentwickelt. Wir 
beiden Stellvertreter machen wöchentlich im 
Wechsel das Blatt und wir haben den gleichen 

Natürlich ist Information die härteste Wäh-
rung. Die selbst recherchierte, eigene Infor-
mation. Die andere Währung ist die Art, wie 
die Nachricht vermittelt wird. Der alte Witz: 
„,Bild‘ sprach als Erstes mit der Leiche“, hat 
einen wahren Kern. Ja, wir wollen die Nach-
richt als Erstes haben. 

Aber mindestens genauso wichtig ist, wie 
die Geschichte erzählt wird. Welche Haltung 
habe ich? Wie erzähle ich die Geschichte, dass 
es Lust macht, sie zu lesen? Das ist in Zeiten, 
in denen das Lesen immer weniger Raum im 
Alltag hat, zunehmend entscheidend. Und 
deshalb müssen die Leser schon in den großen 
Buchstaben in jedem Ressort erfahren, wa-
rum die Geschichte interessant für sie sein 
könnte. Idealerweise ist sie dann auch unter-
haltsam. Denn: „Bild“ quält sich – aber nicht 
die Leser.

Welche Geschichten in jüngerer Zeit haben 
denn Ihren Anspruch besonders gut erfüllt?

Wir sind zum Beispiel stolz auf unsere Schlag-
zeile über den „Killer vom Alexanderplatz“: 
Die Polizei hatte ihn vergeblich gesucht, „Bild“ 
hat ihn in der Türkei gefunden – und die 
Staatsanwaltschaft entsprechend informiert. 
Diese Recherche ist für mich ein gutes Beispiel 
für das, was „Bild“ auszeichnet: auch da nach-
zuhaken, wo andere aufhören oder nicht 
weiterkommen. 

Ein ganz anderes Beispiel war die Aufma-
chergeschichte, dass Simone Kahn einen 13 
Jahre jüngeren, attraktiven Mann geheiratet 
hat. Die Ausgabe hat sich sehr gut verkauft. 
Mich hat die Nachricht persönlich gefreut, 
denn ich fand es damals unfassbar, dass Kahn 
seine schwangere Frau sitzen lässt und sich 
mit einer anderen öffentlich amüsiert.

Welcher Teil der „Bild“ ist nach dem Aufma-
cher für Sie der zweitwichtigste?

Mmmh, ich mag die „Seite 2“ besonders 
gern; sie setzt das politische "ema des Tages 
und das Angebot der Politik-Kollegen ist sehr 
vielfältig. Hier können wir oft auch die 
menschliche Geschichte hinter einem politi-
schen Foto zeigen. So wie aktuell bei dem 
bewegenden Bild von dem blutüberströmten 
Baby nach dem Raketenangriff auf Israel. 
„Bild“ erzählte die Geschichte des Vaters. 
Anderes Beispiel: griechische Demonstranten 
in Nazi-Uniform, die wir nach ihren Motiven 
gefragt haben. Aber jede Seite von „Bild“ hat 
ihre eigenen Gesetze und ist für sich genom-
men spannend – Nachrichten genauso wie 

Marion Horn ist nun 
die erste Frau an der 
Spitze von „Bild“. 
Wie nutzt sie das?  

„Mir geht es um etwas  
Grundsätzliches, nämlich  

unsere journalistische Haltung.“

Spielraum, den Kai Diekmann bislang hatte. 
Ungewöhnlich ist nur, dass nun auch eine 
Frau zum ersten Mal die Macht des letzten 
Wortes hat.

Was machen Sie mit dieser Macht?
Der Platz in „Bild“ ist sehr begrenzt und es 

ist ein ständiger Kampf um die besten Ge-
schichten. Die Macht bedeutet: Als Blattma-
cherin darf ich entscheiden, welche Geschich-
ten in die Zeitung kommen. Und es fühlt sich 
gut an, das entscheiden zu können.

Und welche Themen, um die Sie früher 
kämpfen mussten, wollen Sie jetzt verstärkt 
ins Blatt bringen?

Mir geht es da weniger um einzelne Inhalte, 
sondern um etwas Grundsätzliches, nämlich 
unsere journalistische Haltung: Ich bin beseelt 
von der Idee, nicht mehr von „dem Leser“ zu 
sprechen, sondern zu fragen: Interessiert mich 
die Geschichte? Und wenn sie mich nicht in-
teressiert: Kenne ich jemanden, den sie inte-
ressiert? Heute zum Beispiel gab es in der 
Konferenz eine große Debatte über die jüngs-
te Studie zum "ema, dass Frauen noch immer 
weniger verdienen als Männer. Da gähne ich 
nur, so was wissen wir Frauen doch seit 30 
Jahren. Das ist für mich keine „Bild“-Schlag-
zeile. Eine Schlagzeile wäre: „Frauen verdie-
nen endlich das Gleiche.“

Kai Diekmann hat 2003 in einem „medium 
magazin“-Interview gesagt: „Der Kern von 
,Bild‘ ist die Provokation, die Tabuverletzung.“ 
Sehen Sie das auch so? Was verstehen Sie un-
ter Provokation?

Natürlich ist Empörung ein wichtiges Gefühl 
für eine Boulevardzeitung. Aber es ist nur 
eines von vielen. In erster Linie soll unser 
Produkt informieren und amüsieren, Spaß 
machen und relevant sein. Das geht auch mit 
anderen Gefühlen: Ich habe auch Spaß daran, 
„Sahara-Sommer“ zu titeln. Es ist heiß, jeder 
sitzt im Büro und freut sich auf das Wochen-
ende. Ich gebe gern zu: Das ist nicht wirklich 
relevant. Die Leser wussten auch vorher, dass 
es warm ist; aber es macht einfach Spaß, die-
ses Gefühl aufzugreifen – und Hitze im Som-
mer ist ein schönes Gefühl. Die Menschen 
wollen nicht immer nur Wut und Empörung. 
Wahrscheinlich ist diese Ausgabe auch deshalb 
sehr gut gelaufen.

Sie haben gerade ein paar Mal von „Spaß“ 
gesprochen. Liegen da Ihre Prioritäten?
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Unterhaltung. Und jede ist genauso wichtig, 
damit das Gesamtkunstwerk funktioniert. 
Die Mischung muss stimmen: von Informie-
ren und Unterhalten, von Auf- und Abregen, 
sich mal zurücklehnen oder staunen können 
– von der ersten bis zur letzten Seite.

Apropos letzte Seite: Sie wirkt sehr wuselig, 
kleinteilig …

Diese Seite soll sich auch schon äußerlich 
von harten Nachrichten aus dem In- und Aus-
land unterscheiden. Das ist die tägliche Un-
terhaltung, das „Konfetti“, wie ich es nenne 
– ein entspanntes Herausgehen aus der Zei-
tung. Aber auch das gehört zum Konzept: Sie 
wird ständig weiterentwickelt und verändert, 
vor einem Vierteljahr sah sie noch ganz anders 
aus und wir werden sie auch im nächsten Jahr 
weiter entwickeln.

… und was wollen Sie da ändern?
Wir fragen uns schon, ob der Schwerpunkt 

auf der Seite bei den ausländischen Geschich-
ten liegen muss oder ob da nicht auch ein paar 
gute Geschichten aus dem Inland da sind. 
Aber egal was sich verändert: Die Klassiker-
Kolumnen „Liebe ist ...“ und „in & out“ wer-
den garantiert drinbleiben ...

Welche Rolle spielen für Sie generell Autoren-
kolumnen im Blatt?

Gute Autoren sind ein riesiger Schatz – und 
ich finde, da sind wir auch ziemlich gut auf-
gestellt. Wir arbeiten jetzt daran, mehr weib-
liche Autoren für uns zu begeistern.

Gibt es überhaupt in Ihren Augen so etwas 
wie weiblichen Journalismus?

Damit tue ich mich schwer. Es gibt guten 
Journalismus und schlechten Journalismus. 
Insbesondere im Boulevardjournalismus hängt 
viel davon ab, welche emotionale Haltung Sie 
zu einem "ema haben. 

Diese Haltung ist natürlich stark geprägt von 
der Persönlichkeit des Journalisten. Als Mut-
ter von zwei Töchtern, die Vollzeit arbeitet, 
erlebe ich die Welt wahrscheinlich ein Stück 
weit anders als die allermeisten männlichen 
Kollegen. Das hat vermutlich Einfluss darauf, 
wie ich "emen bewerte. Aber das ist deshalb 
kein „weiblicher“ Journalismus.

Angela Merkel würde das vermutlich ähnlich 
sehen: Wie wünschen Sie sich eigentlich po-
litische Debatten in „Bild“ – das Wahlkampf-
jahr 2013 vor Augen?

Wie halten Sie es mit eigenen Parteivorlieben? 
Sie gelten ja als SPD-nahe ...

Das ist ein Gerücht! Das wabert durch die 
Welt, seit ich einmal als Chefin der „Hambur-
ger Morgenpost“ gesagt habe, dass die CDU 
eine für Frauen schwer wählbare Partei ist. 
Das war vor 15 Jahren! In der Zwischenzeit 
hat sich in der CDU viel getan in Sachen Eman-
zipation. Ich bin bewusst bei keiner Partei 
Mitglied und werde nicht öffentlich sagen, 
was ich wähle. Aber ich beziehe selbstver-
ständlich Position zu politischen Fragen.

… so hieß es in einem Ihrer Kommentare: 
„Jetzt haben wir endlich mal wieder einen 
Politiker, der effektiv und charmant einen 
verdammt guten Job macht. Zudem sind er 
und seine Frau auch noch ebenso hochattrak-
tiv wie unfassbar sympathisch – und dennoch: 
allüberall missgünstige Kommentare, un-
schöne Unterstellungen, neidische Seitenhie-
be.“ Die Rede war von Guttenberg, für den 
„Bild“ lange gekämpft hat. Würden Sie das 
heute noch so schreiben?

Ich wäre glücklich, wenn es grundsätzlich 
eine größere Debattenkultur in Deutschland 
gäbe. Ich erlebe die Politik Beifall heischend, 
kaum ein "ema durchhaltend. Die Politiker 
werden immer glatter: Sobald Kritik an einer 
Äußerung aufkommt, versuchen sie es so zu 
drehen, dass alles an ihnen abperlt. Das gilt 
leider für Politiker aller Parteien. Uns fehlen 
Menschen mit Ecken und Kanten. Ich hoffe, 
dass es zum Frühjahr hin ein bisschen spitzer 
wird.

Hat „Bild“ einen Anteil an dieser Entwicklung, 
weil !emen so punktuell gesetzt werden und 
sich oft im Detail verlieren?

Wenn eine Bundesregierung zunächst den 
Atomausstieg rückgängig macht, um dann 
nach Fukushima plötzlich eine 180-Grad-
Drehung hinzulegen, ist das kein Detail. Ich 
glaube, das Einzige, was man allen Medien 
von Seiten der Politiker vorwerfen kann, ist 
die Schnelligkeit, mit der wir Einschätzungen 
und Kommentare von ihnen verlangen. Wie 
häufig müssen sich Politiker im Fernsehen 
äußern, zu Debatten im Netz, und welchem 
Risiko müssen sie sich aussetzen, in Facebook 
oder Twitter in einen Shitstorm zu geraten! 
Ich beneide Politiker nicht um ihren Beruf. 
Aber die Umstände entbinden sie nicht von 
der Verpflichtung, ihre Positionen den Men-
schen, den Wählern zu erklären und nach-
vollziehbar zu machen. Das ist nun mal ihr 
Job. Diesen Schwarzen Peter können sie nicht 
den Medien zuschieben.

Sie haben Fukushima genannt. Da ist „Bild“ 
doch mitgeritten auf der Welle: „Raus aus der 
Atomkraft!“ Zitat Franz Josef Wagner: „Lieber 
ungetoastetes Brot als Fukushima“.

So eindeutig war das nie! Wir haben auch 
immer gefragt: Welcher Weg führt denn in 
eine Zeit ohne Atomkraft? Wir haben auch 
erklärt, warum Deutschland nicht sofort aus 
der Kernenergie aussteigen kann – und dafür 
sind wir heftig kritisiert wurden. Aber natür-
lich haben wir ebenso die Angst, das Gefühl 
„sofort raus aus der Atomkraft“ abgebildet, 
das jeder nach den Bildern aus Japan hatte. 
Ich glaube nicht, dass „Bild“ die Aufgabe hat, 
den Deutschen zu sagen, was sie denken sol-
len. Unsere Aufgabe ist es, das Tagesgeschehen 
einzuordnen und dem alten Slogan „Bild Dir 
Deine Meinung“ Rechnung zu tragen. Dass 
wir dabei unsere Meinung auch einmal än-
dern, wenn wir Fehler erkennen, finde ich 
legitim.

„Ich glaube nicht, dass „Bild“ die 
Aufgabe hat, den Deutschen zu sagen, 

was sie denken sollen.“

Titel. Interview
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Ihr Jens-Lorenzen-Bild ist nur ein Duplikat: 
Das Original der „Bild“-Öl-Collage hängt im 
Nachbarbüro bei Marion Horns Chef in 
Abwesenheit, bei Kai Diekmann. Während 
der für etwa ein Jahr im Auslandseinsatz ist, 
um im Silicon Valley nach neuen digitalen 
Absatzmärkten zu forschen, führt die 
Kielerin das Tagesgeschäft im 16. Stock des 
Axel-Springer-Hochhauses in Berlin 
Kreuzberg – gemeinsam mit „Bild“-Urge-
stein und Sportexperte Alfred Draxler (60), 
seit 1978 bereits im Dienst von Springers 
Boulevard-Flaggschiff. Beide wechseln sich 
nun als „Stellvertreter des Chefredakteurs“ 
im Wochenrhythmus am „Bild“-Balken beim 
Blattmachen ab. Marion Horn ist eine 
Macherin, die nicht lange fackelt, wenn 
etwas hakt. Als ihr neuer Schreibtisch im 
Sommer auf sich warten lässt, ordert sie 
kurzerhand privat einen schmucken 
Holztisch. Das Zupacken hat sie früh gelernt: 
Mit 19 begann sie, Jahrgang 1966, ihre 
journalistische Laufbahn beim W&W Verlag 
in Hamburg, vier Jahre später, 1989, wurde 

sie Ressortleiterin Service bei „Bild der 
Frau“. 1992 hatte sie, inzwischen Mutter 
einer Vierjährigen, genug vom Frauenzei-
tungsjournalismus und kündigte. Noch im 
selben Jahr wurde Horn als 26-Jährige 
Deutschlands jüngste Chefredakteurin: Beim 
Bauer Verlag übernahm sie die abgewirt-
schaftete Sexpostille „Wochenend“ mit 
Titelthemen wie „Orgasmus-Geheimnisse 
des Orients“ und einem Millionen-Jahres-
budget. Vier Jahre später, 1996, wurde sie 
verlagsintern zur Chefin „TV Hören und 
sehen“ befördert. 1998 übernahm sie von 
Mathias Döpfner die Chefredaktion der 
„Hamburger Morgenpost“ (damals noch 
G+J), wechselte 2000 zurück zum Springer-
Verlag und entwickelte dort zunächst eine 
Frauenzeitschrift. 2001 machte Kai Diek-
mann sie zur stellvertretenden Chefredak-
teurin von „Bild“, zuletzt mit Zuständigkeit 
für die Außenbüros. 2009 wurde sie noch 
ein zweites Mal Mutter. Seit September 2012 
führt Marion Horn nun „Bild“, als erste Frau 
seit der Blattgründung vor 60 Jahren. mth

Der Sozialneid in Deutschland, den ich da-
mit damals beschrieben habe, treibt mich 
noch immer um. Es ist nicht nur ein Neid auf 
Erfolg, sondern auch auf Attraktivität. Das 
nervt mich ohne Ende. Man kann und muss 
Guttenberg für sein Fehlverhalten verurteilen, 
aber man kann einem Menschen doch nicht 
vorwerfen, dass er attraktiv, sympathisch 
und erfolgreich ist, und ihn deswegen unter 
Generalverdacht stellen. Diese Geisteshaltung 
geht mir komplett ab: Jeder Unternehmer ist 
tendenziell grauenvoll, jede Bank gierig. Das 
ist eine stereotype Sofa-Sozialistensicht aufs 
Leben.

„Bild“ ist nun nicht gerade bekannt dafür, 
gegen Stereotypen anzukämpfen.

Im Fall Guttenberg hat sich eine breite Öf-
fentlichkeit darauf eingeschossen, ihn doof 
zu finden, weil er sich auf eine spezielle Art 
inszeniert und aussieht, wie er aussieht. Wir 
haben damals nicht mit den Wölfen geheult, 
sondern diesen Mann verteidigt. Sein Fehl-
verhalten hat ihn disqualifiziert, länger Mi-

nister zu bleiben. Insbesondere, weil er ver-
sucht hat, seinen Fehler zu vertuschen. Aber 
trotzdem finde ich es schade, dass Politiker 
seiner Art diffamiert werden. Der Gegenent-
wurf ist unfassbare Langeweile. Außer Stein-
brück gibt es doch momentan niemanden in 
Berlin, an dem man sich reiben kann. Wir 
könnten wirklich mehr spannende Persön-
lichkeiten hierzulande gebrauchen.

Welche Rolle spielt für Sie beim Blattmachen 
eigentlich der digitale „Bild“-Kanal?

Wir denken „Bild“ gedruckt und online als 
ein Produkt, eine Marke. Und wir waren da-
mit noch nie so erfolgreich wie jetzt. Interes-
sant ist dabei, dass wir mit bild.de eine ganz 
andere Zielgruppe erreichen als mit der ge-
druckten Zeitung. Die Überschneidung liegt 
deutlich unter zehn Prozent. Uns treibt na-
türlich auch die Frage um: Wenn die gedruck-
te Ausgabe Millionen von Lesern 70 Cent wert 
ist, was können wir dann von den Online-
Usern verlangen, ohne dass sie auf andere 
Seiten abwandern? Aber das zu entscheiden 

ist zuerst Aufgabe des Verlages. Der Job der 
Redaktion ist es, gute Inhalte zu produzieren 
– egal für welchen Kanal.

Denken Sie die !emen auch gleich multime-
dial?

Unsere Printredakteure sitzen mit den On-
lineredakteuren gemeinsam am Balken. Na-
türlich wird da laufend darüber geredet, was 
der Aufmacher für die gedruckte Ausgabe sein 
könnte und was im Internet als A-Teaser lau-
fen soll. Die Kollegen arbeiten bei der "e-
menfindung Hand in Hand: Kurz nach 5 Uhr 
morgens wird die Nachrichtenlage von den 
Onlinekollegen erstellt. Aus diesem Material 
legt bild.de um 8.30 Uhr die "emen des Ta-
ges fest – und daran orientieren sich auch die 
Printkollegen in der Morgenkonferenz. Diese 
Zusammenarbeit ist für das Blattmachen heu-
te ein riesiger Vorteil: Wir müssen nicht mehr 
auf irgendwelche Marktforschungen warten, 
bis wir wissen, was die Menschen interessiert 
und was nicht. Das sehen wir heute an den 
Klickzahlen. Und zusätzlich beobachten un-

VITA

Marion Horn –
die Frau, die „Bild“ macht
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sere Social-Media-Redakteure den ganzen 
Tag die "emenkarrieren im Netz. So können 
wir immer auch aktuell ein "ema drehen, 
wenn wir sehen, wie und wohin die Debat-
te gerade läuft.

Zum Beispiel?
Nehmen wir mal „Wetten, dass ...?“. Nor-

malerweise wäre das "ema in der Woche 
drauf kein Aufmacher mehr. Aber wenn die 
Sendung am Montag danach im Netz immer 
noch intensiv diskutiert wird, fahren wir das 
natürlich nicht irgendwo hinten im Blatt – 
wie wir es vielleicht ohne diese Rückkoppe-
lung getan hätten, weil wir das Aufregerpo-
tenzial anders beurteilt hätten.

Gibt es auch !emen, die erst durch die Klick-
zahlen bei bild.de zustande kamen?

Job-"emen sind bei uns im Blatt zum Bei-
spiel eher vernachlässigt worden, liefen on-
line aber immer sehr gut. Das fiel mir auf und 
führte letztlich zu der Schlagzeile im Blatt: 
„Ist Ihr Chef auch ein Idiot oder nur ein biss-
chen anders?“ Das kam übrigens sehr gut an.

Nervt es Sie eigentlich, wenn Sie nach Frau-
enthemen gefragt werden?

Mich nervt, wenn Männer durch die Fra-
gestellung outen, was sie für Frauenthemen 
halten – das ist fast immer komplett daneben. 
Damit sind dann Dinge gemeint wie Ratgeber 
zum "ema Seife oder eine Geschichte über 
Liebe. Das reduziert Frauen auf Frauenzeit-
schriften-Journalismus. Tatsächlich gibt es 
keine Frauenzeitschrift, die mehr Leser hat 
als „Bild“ – wir machen das also sehr ordent-
lich.

Sie waren mit Anfang 20 Ressortleiterin bei 
„Bild der Frau“, dann Chefredakteurin bei 
Bauers Busenblatt „Wochenend“. Ist das eine 
Hilfe für Ihre heutige Aufgabe?

Ich bin zur „Wochenend“ gekommen, weil 
ich mit 25 bei „Bild der Frau“ keine Lust 
mehr auf Frauenthemen hatte und gekün-
digt habe, ohne einen neuen Job zu haben. 
Ich war alleinerziehend, meine Tochter Kim 
erst vier Jahre alt; das war kein ganz einfa-
cher Schritt. Kurz darauf kontaktierte mich 
ein Headhunter wegen einer Chefposition 
im Heinrich Bauer Verlag – und als ich er-
fuhr, worum es gehen sollte, eben ausge-
rechnet um „Wochenend“, war ich zuerst 
geradezu beleidigt. Ich habe dann zunächst 
frei angefangen, Entwicklungsarbeit dort 
gemacht, und dann dort verdammt viel 
gelernt. Zum Beispiel mich in Marktfor-
schungsrunden mit Zielgruppen und Inhal-
ten auseinanderzusetzen, systematisch zu 
arbeiten und mit Geld umzugehen, Mitar-
beiter zu führen – ich war dann plötzlich 
Chefin eines 50-köpfigen Teams, mit Mitte 
20. Deshalb bin ich stolz auf die vier Jahre 
dort.

Chefin eines Blattes, das auch „Sexpostille“ 
genannt wird, war aber nicht gerade image-
fördernd, oder?

Auch das gehörte zu den wertvollen, wenn 
auch zunächst harten Erfahrungen: Ich galt 
plötzlich als die Vollidiotin, die „Wochenend“ 
macht. Dieser Job isolierte mich erst mal völ-
lig von meinem vorherigen Umfeld. Aber das 
härtet ab, auch deshalb ist es mir heute egal, 
was andere von mir denken. In jenem Prozess 
habe ich Demut gelernt – das muss ich so 
pathetisch sagen. Denn es war für mich zu-
erst unvorstellbar, dass Frauen so eine Zeit-
schrift lesen, geschweige denn kaufen. In 
Wahrheit aber waren 40 Prozent der Käufer 
Frauen. Über die Beschäftigung mit diesem 

Phänomen habe ich übrigens auch gelernt, 
welche Art von Nacktfotografie wie funkti-
oniert. Also welche Motive Frauen und Män-
nern gefallen.

War das auch Ihr Verdienst, dass das Blanker-
Busen-„Bild“-Girl von Seite 1 verschwunden 
ist?

Nein, das haben die Männer der Redaktion 
bei der Produktion der Frauentags-„Bild“ 
spontan entschieden. Zuerst habe ich nur 
gedacht: Sind die irre!? Aber die Entscheidung 
war richtig, denn die männlichen Leser ha-
ben sich verändert: Vielen war das Seite-
1-Girl unangenehm. Sie haben sich gefragt: 
Was denkt meine Kollegin von mir, wenn sie 
mich mit dieser Seite sieht? Das hat bei Män-
nern früher keine Rolle gespielt, das war 
ihnen egal. Darauf müssen wir auch im Blatt 
eingehen.

Wie erklären Sie sich, dass die Reichweite 
der „Bild“ bei den weiblichen Lesern in 
den vergangenen zehn Jahren prozentual 
stärker gesunken ist als bei den männlichen 
Lesern?

Das hat aus meiner Sicht weniger mit „Bild“ 
als mit dem Start des Privatfernsehens zu 
tun: Dort werden in Serien und Filmen jun-
ge, beruflich erfolgreiche Frauen mit funk-
tionierendem Sexualleben gezeigt. Das sind 
tolle Frauen, bei denen es Spaß macht sich 
vorzustellen, man sei eine solche Frau. Die-
ses gewünschte Selbstbild wird in klassischen 
Printtiteln kaum vermittelt – vielleicht liegt 
es daran.

Wollen Sie das ändern? Wie halten Sie es zum 
Beispiel mit dem !ema Gleichberechtigung 
in „Bild“?

Wir haben nicht vor, „weiblicher“ zu wer-
den, und es gibt auch keinen Auftrag, nun 
gezielt weibliche Leser zu gewinnen. Ich 
möchte eine Zeitung machen, die sich gut 
verkauft, und freue mich natürlich, wenn 
auch Frauen dieses fantastische Produkt 
kaufen. Solange ich bei „Bild“ bin, war mir 
die Gleichberechtigung immer wichtig. 
Deshalb nutze ich meinen Einfluss – oder 
nennen Sie es meine Macht – dort, wo ich 
sie habe. Schon als ich stellvertretende Chef-
redakteurin mit Zuständigkeit für die Au-
ßenredaktionen war, habe ich sehr auf 
solche "emen geachtet. Übrigens, immer 
wenn bei „Bild“ eine Stelle zu besetzen ist, 
gibt es eine Shortlist, auf der immer ein 
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Mann und eine Frau stehen – und dann muss 
man schon verdammt gute Argumente ha-
ben, warum es die Frau nicht sein soll.

Und wie entsteht die Shortlist der Bewerber 
und Bewerberinnen?

Wir schauen uns im Haus und auf dem Markt 
um und werben für uns. Meine Erfahrung ist 
allerdings, dass man um Frauen mehr werben 
muss als um Männer.

Inwiefern?
Wenn Sie eine Position zu vergeben haben 

und einen Mann anrufen, ihm sagen: „Sie 
sind mir empfohlen worden“, reagiert er 
nach dem Motto: Endlich erkennt jemand 
mein Talent! Wenn Sie hingegen eine Frau 
anrufen, ist es ungleich schwerer. Positiv 
ausgedrückt: Bei Frauen ist die Selbstrefle-
xion stärker ausgeprägt.

Woran liegt das?
Vielleicht liegt das auch an „Bild“. Der Zei-

tung geht natürlich ein Ruf voraus – und wir 
sind hier nicht bei Olympia, sondern spielen 
in der Champions League: Es geht nicht da-
rum, dabei zu sein, sondern darum, Tore zu 
machen!

Dennoch fährt „Bild“ in der Frage der Frau-
en-Quote keinen ganz eindeutigen Kurs.

Wir haben auch „Pro Quote“ kommentiert. 
Und ich erlebe Kai Diekmann so sehr pro 
Frauen, dass ich ihn manchmal fast bremsen 
muss.

Wieso?
Weil Frauen nicht per se die besseren Men-

schen sind. Und was die Redaktion betrifft: 
Wir brauchen sicher eine relevante Anzahl 
an Frauen. Aber ich bin gegen dieses Denken 
in Schemata Männer – Frauen. Mir geht es 
schlicht um Menschen, die querdenken, eine 
andere Vita haben. Ein erfolgreicher Boule-
vardtitel braucht ein heterogenes Team. 
Hinzu kommt: Ich halte eine Quote ord-
nungspolitisch für kompletten Unfug. In der 
Privatwirtschaft hat Quote nichts zu suchen. 
Wenn mir der Laden hier gehören würde und 
man würde mir eine Quote vorschreiben, 
würde ich Amok laufen.

Haben Sie deshalb nicht die Journalistinnen-
Initiative „Pro Quote“ unterschrieben?

Nein. Aber ich habe mich gerade erst über 
„Pro Quote“ unfassbar geärgert!

Warum?
Sehen Sie es mir nach, aber ich bin ein biss-

chen stolz darauf, heute dort zu sein, wo ich 
bin. Wie viel Frauen gibt es denn auf Chef-
positionen bei Zeitungen? Wir sind immer 
noch eine winzige Minderheit. Und trotzdem 
ist niemand der Macherinnen der „Pro 
Quote“-„taz“ auch nur auf die Idee gekom-
men, mich überhaupt mal nach meiner Mei-
nung zu fragen. Stattdessen haben die Initi-
atorinnen Nikolaus Blome, unseren Leiter 
des Hauptstadtbüros, angefragt, ob er für die 
Quoten-„taz“ über Gleichberechtigung reden 
wolle – statt die Frau zu fragen, die sich ge-
rade mit einem männlichen Kollegen die 
gesamte Blattverantwortung teilt. Ich frage 
mich, was die Verantwortlichen bei „Pro 
Quote“ da wirklich treibt. Das ist doch un-
fassbar.

Für Frauen ist ein Kind oft noch immer Kar-
rierehindernis. Sie sind mit 43 Jahren noch-
mals Mutter geworden, in Ihrem Büro steht 
ein Bobby-Car. Hat Ihre dreijährige Tochter 
da schon mal draufgesessen?

Natürlich. Und es ist ein großes Privileg, 
dass Axel Springer jetzt einen eigenen Be-
triebskindergarten hat, der bis 20 Uhr geöff-
net ist, keine Betriebsferien und einen tollen 
Betreuungsschlüssel hat. Vom Produktions-

MATTHIAS THIELE

ist freier Journalist in Berlin.

autor@mediummagazin.de

Drama, Baby, Drama: Marion Horn am sogenannten „Bild“-Balken, dem Produktions-Cheftisch, bei der 
Blattabnahme. Rechts stehend im Bild: der zweite Stellvertreter Alfred Draxler. 

raum aus kann ich sogar herunterschauen. 
Vielleicht ist es das Östrogen, aber es beruhigt 
mich, zu wissen, dass meine Tochter den Tag 
im gleichen Haus verbringt wie ich und ich 
im Notfall ganz schnell bei ihr bin.

Welche Fehler sollte eine Frau, die bei Ihnen 
anfängt, nicht machen?

Faul sein! (lacht)

Geschenkt! Das gilt ja wohl für beide Ge-
schlechter.

Sie wäre gut beraten, nicht die Mädchen-
Schiene zu fahren à la Hutzibutzi-beiß-mich-
nicht! Wichtig ist es, authentisch zu sein. Wer 
sich als „kleines Mädchen“ inszeniert, ist 
genauso nervig wie eine, die so tut, als habe 
sie alles schon einmal gesehen.


